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»Der Ersatz für das Sexualobjekt ist ein im Allgemeinen für sexuelle Zwecke 
sehr wenig geeigneter Körperteil (Fuß, Haar) oder ein unbelebtes Objekt, 
welches in nachweisbarer Relation mit der Sexualperson, am besten mit der 
Sexualität derselben, steht. (Stücke der Kleidung, weiße Wäsche.) Dieser 
Ersatz wird nicht mit Unrecht mit dem Fetisch verglichen, in dem der Wilde 
seinen Gott verkörpert sieht. [...] Die Anknüpfung ans Normale wird durch 
die psychologisch notwendige Überschätzung des Sexualobjektes vermittelt, 
welche unvermeidlich auf alles mit demselben assoziativ Verbundene über-
greift. Ein gewisser Grad von solchem Fetischismus ist daher dem normalen 
Lieben regelmäßig eigen, besonders in jenen Stadien der Verliebtheit, in 
welchen das normale Sexualziel unerreichbar oder dessen Erfüllung aufge-
hoben erscheint.« 

»Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie«, 1905, GW V, S. 56f 
 
»Wie dieser Überblick [Krafft-Ebing, Forel, I. Bloch] zeige, stecken in der 
Sache Unklarheiten, die wir hervorziehen müssen. Es ist vor allem unter 
dem Begriff des Fetischismus sowohl bei Krafft-Ebing wie bei den andern, 
verschiedenes gemeint. 1. Dinge, die wir scharf erfassen und begrenzen kön-
nen und 2. etwas Rätselhaftes, und es wäre vorzuschlagen, für dieses Letzte, 
Rätselhafte den Namen des Fetischismus zu reservieren und das andere so 
zu heißen, wie es verdient benannt zu werden. [...] dass hier eine auch sonst 
bekannte Triebverdrängung vor sich gegangen ist. Ein Typus der Verdrän-
gung, der mit der Spaltung des Komplexes eingeleitet wird. Ein Teil wird 
nun wirklich verdrängt, während der andere Teil idealisiert wird, der eben in 
unserem Fall zum Fetisch erhoben wird. [...] [das] Positiv des Fetischismus, 
[die] Perversionen.« 

»Zur Genese des Fetischismus«, 1909, 
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zit. nach Endres, J. (2017), Fetischismus. Grundlagentexte vom 18. Jahrhun-
dert bis in die Gegenwart, S. 257-261. 

 
»Seit A. Binet versuchen wir wirklich, den Fetischismus auf erotische Kind-
heitseindrücke zurückzuführen.« 

»Der Wahn und die Träume in W. Jensens ›Gradiva‹«, 1907, GW VII, S. 73 
 
»Die fetischartige Verehrung des weiblichen Fußes und Schuhes scheint den 
Fuß nur als Ersatzsymbol für das einst verehrte, seither vermisste Glied des 
Weibes zu nehmen;« 

»Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci«, 1910, GW VIII, S. 166. 
 
»Der Totem unterscheidet sich vom Fetisch darin, dass er nie ein Einzelding 
ist wie dieser, sondern immer eine Gattung, in der Regel eine Tier- oder 
Pflanzenart, seltener eine Klasse von unbelebten Dingen und noch seltener 
von künstlich hergestellten Gegenständen.« 

»Totem und Tabu«, 1912-13, GW IX, S. 126. 
 
»Ja, es kann, wie wir's bei der Entstehung des Fetisch gefunden haben, die 
ursprüngliche Triebrepräsentanz in zwei Stücke zerlegt worden sein, von 
denen das eine der Verdrängung verfiel, während der Rest, gerade wegen 
dieser innigen Verknüpftheit, das Schicksal der Idealisierung erfuhr.« 

»Die Verdrängung«, 1915, GW X, S. 253. 
 
»In den letzten Jahren hatte ich Gelegenheit, eine Anzahl von Männern, 
deren Objekt wähl von einem Fetisch beherrscht war, analytisch zu studie-
ren. Man braucht nicht zu erwarten, dass diese Personen des Fetisch wegen 
die Analyse aufgesucht hatten, denn der Fetisch wird wohl von seinen An-
hängern als eine Abnormität erkannt, aber nur selten als ein Leidenssymp-
tom empfunden; meist sind sie mit ihm recht zufrieden oder loben sogar die 
Erleichterungen, die er ihrem Liebesleben bietet. Der Fetisch spielte also in 
der Regel die Rolle eines Nebenbefundes. 

Die Einzelheiten dieser Fälle entziehen sich aus naheliegenden Gründen 
der Veröffentlichung. Ich kann darum auch nicht zeigen, in welcher Weise 
zufällige Umstände zur Auswahl des Fetisch beigetragen haben. Am merk-
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würdigsten erschien ein Fall, in dem ein junger Mann einen gewissen ›Glanz 
auf der Nase‹ zur fetischistischen Bedingung erhoben hatte. Das fand seine 
überraschende Aufklärung durch die Tatsache, dass der Patient eine engli-
sche Kinderstube gehabt hatte, dann aber nach Deutschland gekommen war, 
wo er seine Muttersprache fast vollkommen vergaß. Der aus den ersten Kin-
derzeiten stammende Fetisch war nicht Deutsch, sondern Englisch zu lesen, 
der ›Glanz auf der Nase‹ war eigentlich ein ›Blick auf die Nase‹ (glance = 
Blick), die Nase war also der Fetisch, dem er übrigens nach seinem Belieben 
jenes besondere Glanzlicht verlieh, das andere nicht wahrnehmen konnten. 

Die Auskunft, welche die Analyse über Sinn und Absicht des Fetisch gab, 
war in allen Fällen die nämliche. Sie ergab sich so ungezwungen und er-
schien mir so zwingend, dass ich bereit bin, dieselbe Lösung allgemein für 
alle Fälle von Fetischismus zu erwarten. Wenn ich nun mitteile, der Fetisch 
ist ein Penisersatz, so werde ich gewiss Enttäuschung hervorrufen. Ich beeile 
mich darum hinzuzufügen, nicht der Ersatz eines beliebigen, sondern eines 
bestimmten, ganz besonderen Penis, der in frühen Kinderjahren eine große 
Bedeutung hat, aber später verloren geht. Das heißt: er sollte normalerweise 
aufgegeben werden, aber gerade der Fetisch ist dazu bestimmt, ihn vor dem 
Untergang zu behüten. Um es klarer zu sagen, der Fetisch ist der Ersatz für 
den Phallus des Weibes (der Mutter), an den das Knäblein geglaubt hat und 
auf den es —wir wissen warum— nicht verzichten will.1 

Der Hergang war also der, dass der Knabe sich geweigert hat, die Tatsa-
che seiner Wahrnehmung, dass das Weib keinen Penis besitzt, zur Kenntnis 
zu nehmen. Nein, das kann nicht wahr sein, denn wenn das Weib kastriert 
ist, ist sein eigener Penisbesitz bedroht, und dagegen sträubt sich das Stück 
Narzissmus, mit dem die Natur vorsorglich gerade dieses Organ ausgestattet 
hat. Eine ähnliche Panik wird vielleicht der Erwachsene später erleben, wenn 
der Schrei ausgegeben wird, Thron und Altar sind in Gefahr, und sie wird zu 
ähnlich unlogischen Konsequenzen führen. Wenn ich nicht irre, würde 
Laforgue in diesem Falle sagen, der Knabe ›skotomisiert‹ die Wahrnehmung 

 
1 Diese Deutung ist bereits 1910 in meiner Schrift »Eine Kindheitserinnerung des 

Leonardo da Vinci« ohne Begründung mitgeteilt worden. 
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des Penismangels beim Weibe.1 Ein neuer Terminus ist dann berechtigt, 
wenn er einen neuen Tatbestand beschreibt oder heraushebt. Das liegt hier 
nicht vor; das älteste Stück unserer psychoanalytischen Terminologie, das 
Wort ›Verdrängung‹, bezieht sich bereits auf diesen pathologischen Vor-
gang. Will man in ihm das Schicksal der Vorstellung von dem des Affekts 
schärfer trennen, den Ausdruck ›Verdrängung‹ für den Affekt reservieren, 
so wäre für das Schicksal der Vorstellung ›Verleugnung‹ die richtige deut-
sche Bezeichnung. ›Skotomisation‹ scheint mir besonders ungeeignet, denn 
es weckt die Idee, als wäre die Wahrnehmung glatt weggewischt worden, so 
dass das Ergebnis dasselbe wäre, wie wenn ein Gesichtseindruck auf den 
blinden Fleck der Netzhaut fiele. Aber unsere Situation zeigt im Gegenteil, 
dass die Wahrnehmung geblieben ist und dass eine sehr energische Aktion 
unternommen wurde, ihre Verleugnung aufrecht zu halten. Es ist nicht rich-
tig, dass das Kind sich nach seiner Beobachtung am Weibe den Glauben an 
den Phallus des Weibes unverändert gerettet hat. Es hat ihn bewahrt, aber 
auch aufgegeben; im Konflikt zwischen dem Gewicht der unerwünschten 
Wahrnehmung und der Stärke des Gegenwunsches ist es zu einem Kom-
promiss gekommen, wie es nur unter der Herrschaft der unbewussten 
Denkgesetze —der Primärvorgänge— möglich ist. Ja, das Weib hat im Psy-
chischen dennoch einen Penis, aber dieser Penis ist nicht mehr dasselbe, das 
er früher war. Etwas anderes ist an seine Stelle getreten, ist sozusagen zu 
seinem Ersatz ernannt worden und ist nun der Erbe des Interesses, das sich 
dem früheren zugewendet hatte. Dies Interesse erfährt aber noch eine au-
ßerordentliche Steigerung, weil der Abscheu vor der Kastration sich in der 
Schaffung dieses Ersatzes ein Denkmal gesetzt hat. Als stigma indelebile der 
stattgehabten Verdrängung bleibt auch die Entfremdung gegen das wirkli-

 
1 Ich berichtige mich aber selbst, indem ich hinzufüge, dass ich die besten Gründe 

habe anzunehmen, Laforgue würde dies überhaupt nicht sagen. Nach seinen eige-
nen Ausführungen [René Laforgue, »Verdrängung und Skotomisation«, in: Inter-
nationale Zeitschrift für Psychoanalyse, 12 (1926), S. 54-61] ist »Skotomisation« 
ein Terminus, der aus der Deskription der Dementia praecox stammt, nicht durch 
die Übertragung psychoanalytischer Auffassung auf die Psychosen entstanden ist 
und auf die Vorgänge der Entwicklung und Neurosenbildung keine Anwendung 
hat. Die Darstellung im Text bemüht sich, diese Unverträglichkeit deutlich zu ma-
chen. 
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che weibliche Genitale, die man bei keinem Fetischisten vermisst. Man 
überblickt jetzt, was der Fetisch leistet und wodurch er gehalten wird. Er 
bleibt das Zeichen des Triumphes über die Kastrationsdrohung und der 
Schutz gegen sie, er erspart es dem Fetischisten auch, ein Homosexueller zu 
werden, indem er dem Weib jenen Charakter verleiht, durch den es als Se-
xualobjekt erträglich wird. Im späteren Leben glaubt der Fetischist noch 
einen anderen Vorteil seines Genitalersatzes zu genießen. Der Fetisch wird 
von anderen nicht in seiner Bedeutung erkannt, darum auch nicht verwei-
gert, er ist leicht zugänglich, die an ihn gebundene sexuelle Befriedigung ist 
bequem zu haben. Um was andere Männer werben und sich mühen müssen, 
das macht dem Fetischisten keine Beschwerde. 

Der Kastrationsschreck beim Anblick des weiblichen Genitales bleibt 
wahrscheinlich keinem männlichen Wesen erspart. Warum die einen infolge 
dieses Eindruckes homosexuell werden, die anderen ihn durch die Schöp-
fung eines Fetisch abwehren und die übergroße Mehrzahl ihn überwindet, 
das wissen wir freilich nicht zu erklären. Möglich, dass wir unter der Anzahl 
der zusammenwirkenden Bedingungen diejenigen noch nicht kennen, wel-
che für die seltenen pathologischen Ausgänge maßgebend sind; im übrigen 
müssen wir zufrieden sein, wenn wir erklären können, was geschehen ist, 
und dürfen die Aufgabe, zu erklären, warum etwas nicht geschehen ist, vor-
läufig von uns weisen. 

Es liegt nahe, zu erwarten, dass zum Ersatz des vermissten weiblichen 
Phallus solche Organe oder Objekte gewählt werden, die auch sonst als 
Symbole den Penis vertreten. Das mag oft genug stattfinden ist aber gewiss 
nicht entscheidend. Bei der Einsetzung des Fetisch scheint vielmehr ein 
Vorgang eingehalten zu werden, der an das Haltmachen der Erinnerung bei 
traumatischer Amnesie gemahnt. Auch hier bleibt das Interesse wie unter-
wegs stehen, wird etwa der letzte Eindruck vor dem Unheimlichen, Trauma-
tischen, als Fetisch festgehalten. So verdankt der Fuß oder Schuh seine Be-
vorzugung als Fetisch —oder ein Stück derselben— dem Umstand, dass die 
Neugierde des Knaben von unten, von den Beinen her nach dem weiblichen 
Genitale gespäht hat; Pelz und Samt fixieren —wie längst vermutet wurde— 
den Anblick der Genitalbehaarung, auf den der ersehnte des weiblichen 
Gliedes hätte folgen sollen; die so häufig zum Fetisch erkorenen Wäschestü-
cke halten den Moment der Entkleidung fest, den letzten, in dem man das 
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Weib noch für phallisch halten durfte. Ich will aber nicht behaupten, dass 
man die Determinierung des Fetisch jedes Mal mit Sicherheit durchschaut. 
Die Untersuchung des Fetischismus ist all denen dringend zu empfehlen, die 
noch an der Existenz des Kastrationskomplexes zweifeln oder die meinen 
können, der Schreck vor dem weiblichen Genitale habe einen anderen 
Grund, leite sich z. B. von der supponierten Erinnerung an das Trauma der 
Geburt ab. Für mich hatte die Aufklärung des Fetisch noch ein anderes theo-
retisches Interesse. 

Ich habe kürzlich auf rein spekulativem Wege den Satz gefunden, der we-
sentliche Unterschied zwischen Neurose und Psychose liege darin, dass bei 
ersterer das Ich im Dienste der Realität ein Stück des Es unterdrücke, wäh-
rend es sich bei der Psychose vom Es fortreißen lasse, sich von einem Stück 
der Realität zu lösen; ich bin auch später noch einmal auf dasselbe Thema 
zurückgekommen.1 Aber bald darauf bekam ich Anlass, zu bedauern, dass 
ich mich so weit vorgewagt hatte. Aus der Analyse zweier junger Männer 
erfuhr ich, dass sie beide den Tod des geliebten Vaters im zweiten und im 
zehnten Jahr nicht zur Kenntnis genommen, ›skotomisiert‹ hatten — und 
doch hatte keiner von beiden eine Psychose entwickelt. 

Da war also ein gewiss bedeutsames Stück der Realität vom Ich verleug-
net worden, ähnlich wie beim Fetischisten die unliebsame Tatsache der 
Kastration des Weibes. Ich begann auch zu ahnen, dass analoge Vorkomm-
nisse im Kinderleben keineswegs selten sind, und konnte mich des Irrtums 
in der Charakteristik von Neurose und Psychose für überführt halten. Es 
blieb zwar eine Auskunft offen; meine Formel brauchte sich erst bei einem 
höheren Grad von Differenzierung im psychischen Apparat zu bewähren; 
dem Kind konnte gestattet sein, was sich beim Erwachsenen durch schwere 
Schädigung strafen musste. Aber weitere Untersuchungen führten zu einer 
anderen Lösung des Widerspruchs. 

Eis stellte sich nämlich heraus, dass die beiden jungen Männer den Tod 
des Vaters ebenso wenig ›skotomisiert‹ hatten wie die Fetischisten die Kast-
ration des Weibes. Es war nur eine Strömung ihrem Seelenleben, welche den 
Tod des Vaters nicht anerkannt hatte; es gab auch eine andere, die dieser 

 
1 »Neurose und Psychose« (1924) und »Der Realitätsverlust bei Neurose und Psy-

chose« (1924). 
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Tatsache vollkommen Rechnung trug; die wunschgerechte wie die realitäts-
gerechte Einstellung bestanden nebeneinander. Bei dem einen meiner bei-
den Fälle war diese Spaltung die Grundlage einer mittelschweren Zwangs-
neurose geworden; in allen Lebenslagen schwankte er zwischen zwei Vo-
raussetzungen, der einen, dass der Vater noch am Leben sei und seine Tätig-
keit behindere, und der entgegengesetzten, dass er das Recht habe, sich als 
den Nachfolger des verstorbenen Vaters zu betrachten. Ich kann also die 
Erwartung festhalten, dass im Fall der Psychose die eine, die realitätsgerech-
te Strömung, wirklich vermisst werden würde. 

Wenn ich zur Beschreibung des Fetischismus zurückkehre, habe ich an-
zuführen, dass es noch zahlreiche und gewichtige Beweise für die zwiespälti-
ge Einstellung des Fetischisten zur Frage der Kastration des Weibes gibt. In 
ganz raffinierten Fällen ist es der Fetisch selbst, in dessen Aufbau sowohl die 
Verleugnung wie die Behauptung der Kastration Eingang gefunden haben. 
So war es bei einem Manne, dessen Fetisch in einem Schamgürtel bestand, 
wie er auch als Schwimmhose getragen werden kann. Dieses Gewandstück 
verdeckte überhaupt die Genitalien und den Unterschied der Genitalien. 
Nach dem Ausweis der Analyse bedeutete es sowohl, dass das Weib kastriert 
sei, als auch, dass es nicht kastriert sei, und ließ überdies die Annahme der 
Kastration des Mannes zu, denn alle diese Möglichkeiten konnten sich hin-
ter dem Gürtel, dessen erster Ansatz in der Kindheit das Feigenblatt einer 
Statue gewesen war, gleich gut verbergen. Ein solcher Fetisch, aus Gegensät-
zen doppelt geknüpft, hält natürlich besonders gut. In anderen zeigt sich die 
Zwiespältigkeit an dem, was der Fetischist —in der Wirklichkeit oder in der 
Phantasie— an seinem Fetisch vornimmt. Es ist nicht erschöpfend, wenn 
man hervorhebt, dass er den Fetisch verehrt; in vielen Fällen behandelt er 
ihn in einer Weise, die offenbar einer Darstellung der Kastration gleich-
kommt. Dies geschieht besonders dann, wenn sich eine starke Vateridentifi-
zierung entwickelt hat, in der Rolle des Vaters, denn diesem hatte das Kind 
die Kastration des Weibes zugeschrieben. Die Zärtlichkeit und die Feindse-
ligkeit in der Behandlung des Fetisch, die der Verleugnung und der Aner-
kennung der Kastration gleichlaufen, vermengen sich bei verschiedenen 
Fällen in ungleichem Maße, so dass das eine oder das andere deutlicher 
kenntlich wird. Von hier aus glaubt man, wenn auch aus der Ferne, das Be-
nehmen des Zopfabschneiders zu verstehen, bei dem sich das Bedürfnis, die 
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geleugnete Kastration auszuführen, vorgedrängt hat. Seine Handlung verei-
nigt in sich die beiden miteinander unverträglichen Behauptungen: das 
Weib hat seinen Penis behalten und der Vater hat das Weib kastriert. Eine 
andere Variante, aber auch eine völkerpsychologische Parallele zum Feti-
schismus möchte man in der Sitte der Chinesen erblicken, den weiblichen 
Fuß zuerst zu verstümmeln und den verstümmelten dann wie einen Fetisch 
zu verehren. Man könnte meinen, der chinesische Mann will es dem Weibe 
danken, dass es sich der Kastration unterworfen hat. 

Schließlich darf man es aussprechen, das Normalvorbild des Fetisch ist 
der Penis des Mannes, wie das des minderwertigen Organs der reale kleine 
Penis des Weibes, die Klitoris.« 

»Fetischismus«, 1927, GW XIV, S. 311-317. 
 
»Ich befinde mich einen Moment lang in der interessanten Lage nicht zu 
wissen, ob das, was ich mitteilen will, als längst bekannt und selbstverständ-
lich oder als völlig neu und befremdend gewertet werden soll. 
Ich glaube aber eher das letztere. 

Es ist mir endlich aufgefallen, dass das jugendliche Ich der Person, die 
man Jahrzehnte später als analytischen Patienten kennen lernt, sich in be-
stimmten Situationen der Bedrängnis in merkwürdiger Weise benommen 
hat. Die Bedingung hierfür kann man allgemein und eher unbestimmt ange-
ben, wenn man sagt, es geschieht unter der Einwirkung eines psychischen 
Traumas. Ich ziehe es vor, einen scharf umschriebenen Einzelfall hervorzu-
heben, der gewiss nicht alle Möglichkeiten der Verursachung deckt. Das Ich 
des Kindes befinde sich also im Dienst eines mächtigen Triebanspruchs, den 
zu befriedigen es gewohnt ist, und wird plötzlich durch ein Erlebnis ge-
schreckt, das ihn lehrt, die Fortsetzung dieser Befriedigung werde eine 
schwer erträgliche reale Gefahr zur Folge haben. Es soll sich nun entschei-
den: entweder die reale Gefahr anerkennen, sich vor ihr beugen und auf die 
Triebbefriedigung verzichten, oder die Realität verleugnen, sich glauben 
machen, dass kein Grund zum Fürchten besteht, damit es an der Befriedi-
gung festhalten kann. Es ist also ein Konflikt zwischen dem Anspruch des 
Triebes und dem Einspruch der Realität. Das Kind tut aber keines von bei-
den, oder vielmehr, es tut gleichzeitig beides, was auf dasselbe hinauskommt. 
Es antwortet auf den Konflikt mit zwei entgegengesetzten Reaktionen, beide 
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gültig und wirksam. Einerseits weist es mit Hilfe bestimmter Mechanismen 
die Realität ab und lässt sich nichts verbieten, anderseits anerkennt es im 
gleichen Atem die Gefahr der Realität, nimmt die Angst vor ihr als Leidens-
symptom auf sich und sucht sich später ihrer zu erwehren. Man muss zuge-
ben, das ist eine sehr geschickte Lösung der Schwierigkeit. Beide streitende 
Parteien haben ihr Teil bekommen; der Trieb darf seine Befriedigung behal-
ten, der Realität ist der gebührende Respekt gezollt worden. Aber umsonst 
ist bekanntlich nur der Tod. Der Erfolg wurde erreicht auf Kosten eines 
Einrisses im Ich, der nie wieder verheilen, aber sich mit der Zeit vergrößern 
wird. Die beiden entgegengesetzten Reaktionen auf den Konflikt bleiben als 
Kern einer Ichspaltung bestehen. Der ganze Vorgang erscheint uns so son-
derbar, weil wir die Synthese der Ich-Vorgänge für etwas Selbstverständli-
ches halten. Aber wir haben offenbar darin Unrecht. Die so außerordentlich 
wichtige synthetische Funktion des Ichs hat ihre besonderen Bedingungen 
und unterliegt einer ganzen Reihe von Störungen.  

Es kann nur von Vorteil sein, wenn ich in diese schematische Darstellung 
die Daten einer besonderen Krankengeschichte einsetze. Ein Knabe hat im 
Alter zwischen drei und vier Jahren das weibliche Genitale kennen gelernt 
durch Verführung von Seiten eines älteren Mädchens. Nach Abbruch dieser 
Beziehungen setzt er die so empfangene sexuelle Anregung in eifriger manu-
eller Onanie fort, wird aber bald von der energischen Kinderpflegerin er-
tappt und mit der Kastration bedroht, deren Ausführung, wie gewöhnlich, 
dem Vater zugeschoben wird. Die Bedingungen für eine ungeheure 
Schreckwirkung sind in diesem Falle gegeben. Die Kastrationsdrohung für 
sich allein muss nicht viel Eindruck machen, das Kind verweigert ihr den 
Glauben, es kann sich nicht leicht vorstellen, dass eine Trennung von dem 
so hoch eingeschätzten Körperteil möglich ist. Beim Anblick des weiblichen 
Genitales hätte sich das Kind von einer solchen Möglichkeit überzeugen 
können, aber das Kind hatte damals den Schluss nicht gezogen, weil die 
Abneigung dagegen zu groß und kein Motiv vorhanden war, das ihn er-
zwang. Im Gegenteil, was sich etwa an Unbehagen regte, wurde durch die 
Auskunft beschwichtigt, was da fehlt, wird noch kommen, es —das Glied— 
wird ihr später wachsen. Wer genug kleine Knaben beobachtet hat, kann 
sich an eine solche Äußerung beim Anblick des Genitales der kleinen 
Schwester erinnern. Anders aber, wenn beide Momente zusammengetroffen 
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sind. Dann weckt die Drohung die Erinnerung an die für harmlos gehaltene 
Wahrnehmung und findet in ihr die gefürchtete Bestätigung. Der Knabe 
glaubt jetzt zu verstehen, warum das Genitale des Mädchens keinen Penis 
zeigte, und wagt es nicht mehr zu bezweifeln, dass seinem eigenen Genitale 
das Gleiche widerfahren kann. Er muss fortan an die Realität der Kastrati-
onsgefahr glauben.  

Die gewöhnliche, die als normal geltende Folge des Kastrationsschrecks 
ist nun, dass der Knabe der Drohung nachgibt, im vollen oder wenigstens im 
partiellen Gehorsam —indem er nicht mehr die Hand ans Genitale führt— 
entweder sofort oder nach längerem Kampf, also auf die Befriedigung des 
Triebes ganz oder teilweise verzichtet. Wir sind aber darauf vorbereitet, dass 
unser Patient sich anders zu helfen wusste. Er schuf sich einen Ersatz für den 
vermissten Penis des Weibes, einen Fetisch. Damit hatte er zwar die Realität 
verleugnet, aber seinen eigenen Penis gerettet. Wenn er nicht anerkennen 
musste, dass das Weib ihren Penis verloren hatte, so büßte die ihm erteilte 
Drohung ihre Glaubwürdigkeit ein, dann brauchte er auch für seinen Penis 
nicht zu fürchten, konnte ungestört seine Masturbation fortsetzen. Dieser 
Akt unseres Patienten imponiert uns als eine Abwendung von der Realität, 
als ein Vorgang, den wir gern der Psychose vorbehalten möchten. Er ist auch 
nicht viel anders, aber wir wollen doch unser Urteil suspendieren, denn bei 
näherer Betrachtung entdecken wir einen nicht unwichtigen Unterschied. 
Der Knabe hat nicht einfach seiner Wahrnehmung widersprochen, einen 
Penis dorthin halluziniert, wo keiner zu sehen war, sondern er hat nur eine 
Wertverschiebung vorgenommen, die Penisbedeutung einem anderen Kör-
perteil übertragen, wobei ihm —in hier nicht anzuführender Weise— der 
Mechanismus der Regression zu Hilfe kam. Freilich betraf diese Verschie-
bung nur den Körper des Weibes, für den eigenen Penis änderte sich nichts.  

Diese, man möchte sagen, kniffige Behandlung der Realität entscheidet 
über das praktische Benehmen des Knaben. Er betreibt seine Masturbation 
weiter, als ob sie seinem Penis keine Gefahr bringen könnte, aber gleichzeitig 
entwickelt er in vollem Widerspruch zu seiner anscheinenden Tapferkeit 
oder Unbekümmertheit ein Symptom, welches beweist, dass er diese Gefahr 
doch anerkennt. Es ist ihm angedroht worden, dass der Vater ihn kastrieren 
wird, und unmittelbar nachher, gleichzeitig mit der Schöpfung des Fetisch, 
tritt bei ihm eine intensive Angst vor der Bestrafung durch den Vater auf, 
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die ihn lange beschäftigen wird, die er nur mit dem ganzen Aufwand seiner 
Männlichkeit bewältigen und überkompensieren kann. Auch diese Angst 
vor dem Vater schweigt von der Kastration. Mit Hilfe der Regression auf 
eine orale Phase erscheint sie als Angst, vom Vater gefressen zu werden. Es 
ist unmöglich, hier nicht eines urtümlichen Stücks der griechischen Mytho-
logie zu gedenken, das berichtet, wie der alte Vatergott Kronos seine Kinder 
verschlingt und auch den jüngsten Sohn Zeus verschlingen will, und wie der 
durch die List der Mutter gerettete Zeus später den Vater entmannt. Um 
aber zu unserem Fall zurückzukehren, fügen wir hinzu, dass er noch ein 
anderes, wenn auch geringfügiges Symptom produzierte, das er bis auf den 
heutigen Tag festgehalten hat, eine ängstliche Empfindlichkeit seiner beiden 
kleinen Zehen gegen Berührung, als ob in dem sonstigen Hin und Her von 
Verleugnung und Anerkennung der Kastration doch noch ein deutlicherer 
Ausdruck zukäme.« 

»Die Ichspaltung im Abwehrvorgang«, 1940, GW XVII, S. 59-62. 
 

»Wir dürfen wahrscheinlich als allgemein gültig vermuten, was in all solchen 
Fällen vor sich ginge, sei eine psychische Spaltung. Es bildeten sich zwei 
psychische Einstellungen anstatt einer einzigen, die eine, die der Realität 
Rechnung trägt, die normale, und eine andere, die unter Triebeinfluss das 
Ich von der Realität ablöst. Die beiden bestehen nebeneinander. Der Aus-
gang hängt von ihrer relativen Stärke ab. Ist oder wird die letztere die stärke-
re, so ist damit die Bedingung der Psychose gegeben. Kehrt sich das Ver-
hältnis um, so ergibt sich eine anscheinende Heilung der Wahnkrankheit. In 
Wirklichkeit ist sie nur ins Unbewusste zurückgetreten, wie man ja auch aus 
zahlreichen Beobachtungen erschließen muss, dass der Wahn lange Zeit 
fertig gebildet lag, ehe er manifest zum Durchbruch kam.  

Der Gesichtspunkt, der bei allen Psychosen eine Ichspaltung postuliert, 
könnte nicht soviel Beachtung in Anspruch nehmen, wenn er sich nicht bei 
anderen Zuständen, die den Neurosen ähnlicher sind und endlich bei diesen 
selbst als zutreffend erwiese. Ich habe mich davon zunächst in Fällen von 
Fetischismus überzeugt. Diese Abnormität, die man den Perversionen zu-
rechnen darf, begründet sich bekanntlich darauf, dass der fast immer männ-
liche Patient die Penislosigkeit des Weibes nicht anerkennt, die ihm als Be-
weis für die Möglichkeit der eigenen Kastration höchst unerwünscht ist. Er 
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verleugnet darum die eigene Sinneswahrnehmung, die ihm den Penismangel 
am weiblichen Genitale gezeigt hat, und hält an der gegenteiligen Überzeu-
gung fest. Die verleugnete Wahrnehmung ist aber auch nicht ganz ohne 
Einfluss geblieben, denn er hat doch nicht den Mut zu behaupten, er habe 
wirklich einen Penis gesehen. Sondern er greift etwas anderes, Körperteil 
oder Gegenstand, auf und verleiht dem die Rolle des Penis, den er nicht 
vermissen will. Meist ist es etwas, was er damals beim Anblick des weibli-
chen Genitales wirklich gesehen hat, oder etwas, was sich zum symbolischen 
Ersatz des Penis eignet. Nun wäre es unrecht, diesen Vorgang bei der Bil-
dung des Fetisch eine Ichspaltung zu heißen, es ist eine Kompromissbildung 
mit Hilfe von Verschiebung, wie sie uns vom Traum her bekannt ist. Aber 
unsere Beobachtungen zeigen uns noch mehr. Die Schöpfung des Fetisch 
folgte ja aus der Absicht, den Beweis für die Möglichkeit der Kastration zu 
zerstören, so dass man der Kastrationsangst entgehen kann. Wenn das Weib 
einen Penis besitzt wie andere Lebewesen, braucht man für den Fortbesitz 
des eigenen Penis nicht zu zittern. Nun begegnen wir Fetischisten, die die 
nämliche Kastrationsangst entwickelt haben wie Nichtfetischisten und in 
derselben Weise auf sie reagieren. In ihrem Benehmen drücken sich also 
gleichzeitig zwei entgegengesetzte Voraussetzungen aus. Einerseits verleug-
nen sie die Tatsache ihrer Wahrnehmung, dass sie am weiblichen Genitale 
keinen Penis gesehen haben, anderseits anerkennen sie den Penismangel des 
Weibes und ziehen aus ihm die richtigen Schlüsse. Die beiden Einstellungen 
bestehen das ganze Leben hindurch nebeneinander, ohne sich gegenseitig zu 
beeinflussen. Das ist, was man eine Ichspaltung nennen darf. Dieser Sach-
verhalt lässt uns auch verstehen, dass der Fetischismus so häufig nur partiell 
ausgebildet ist. Er beherrscht die Objektwahl nicht ausschließend, sondern 
lässt Raum für ein mehr oder minder großes Ausmaß von normalem Sexu-
alverhalten, ja er zieht sich selbst manchmal auf eine bescheidene Rolle oder 
auf eine bloße Andeutung zurück. Die Ablösung des Ichs von der Realität 
der Außenwelt ist also den Fetischisten niemals vollkommen gelungen. 

Man darf nicht glauben, dass der Fetischismus einen Ausnahmefall in 
Bezug auf die Ichspaltung darstellt, er ist nur ein besonders günstiges Studi-
enobjekt dafür. Wir greifen auf die Angabe zurück, dass das kindliche Ich 
unter der Herrschaft der Realwelt unliebsame Triebansprüche durch die 
sogenannten Verdrängungen erledigt. Wir ergänzen sie jetzt durch die wei-



13 
 

tere Feststellung, dass das Ich in der gleichen Lebensperiode oft genug in die 
Lage kommt, sich einer peinlich empfundenen Zumutung der Außenwelt zu 
erwehren, was durch die Verleugnung der Wahrnehmungen geschieht, die 
von diesem Anspruch der Realität Kenntnis geben. Solche Verleugnungen 
fallen sehr häufig vor, nicht nur bei Fetischisten, und wo immer wir in die 
Lage kommen, sie zu studieren, erweisen sie sich als halbe Maßregeln, un-
vollkommene Versuche zur Ablösung von der Realität. Die Ablehnung 
wird jedes Mal durch eine Anerkennung ergänzt, es stellen sich immer zwei 
gegensätzliche voneinander unabhängige Einstellungen her, die den Tatbe-
stand einer Ichspaltung ergeben. Der Erfolg hängt wiederum davon ab, wel-
che von beiden die größere Intensität an sich reißen kann.  

Die Tatsachen der Ichspaltung, die wir hier beschrieben haben, sind 
nicht so neu und fremdartig, wie sie zuerst erscheinen mögen. Dass in Bezug 
auf ein bestimmtes Verhalten zwei verschiedene Einstellungen im Seelenle-
ben der Person bestehen, einander entgegengesetzt und unabhängig vonei-
nander, ist ja ein allgemeiner Charakter der Neurosen, nur dass dann die 
eine dem Ich angehört, die gegensätzliche als verdrängt dem Es. Der Unter-
schied der beiden Fälle ist im Wesentlichen ein topischer oder struktureller 
und es ist nicht immer leicht zu entscheiden, mit welcher der beiden Mög-
lichkeiten man es im einzelnen Falle zu tun hat. Die wichtige Gemeinsam-
keit beider liegt aber im Folgenden: Was immer das Ich in seinem Abwehr-
bestreben vornimmt, ob es ein Stück der wirklichen Außenwelt verleugnen 
oder einen Triebanspruch der Innenwelt abweisen will, niemals ist der Er-
folg ein vollkommener, restloser, immer ergeben sich daraus zwei gegensätz-
liche Einstellungen, von denen auch die unterliegende, schwächere, zu psy-
chischen Weiterungen führt. Es bedarf zum Schlusse nur eines Hinweises 
darauf, wie wenig von all diesen Vorgängen uns durch bewusste Wahrneh-
mung bekannt wird.« 

»Abriss der Psychoanalyse«, 1940, GW XVII, S. 132-135. 
 
 

  


